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Derausgegeben von 


den Codzer Deutſchen. 


Sonntag den 12. Dezember 1915. 


Die Vergeſſ enen. 


Nach der dritten Teilung gelangte Weſtpolen unter preußiſche 
Lberhoheit. Die Behörden der neuen Provinz Südpolen haben ſich 
redlich bemüht, das bürgerliche Leben in neuen Kreislauf zu brin⸗ 
gen. Tätige und ſtille Beobachter aus jener Zeit bezeugen, daß 
man überall dort den Hauch einer neuen Zeit verfpürte, wo das 
nachmals jo verhaßte „preußiſche Syſtem“ ein Betätigungsfeld fand, 
Die preußiſchen Beamten ſuchten Ordnung in die Verhältniſſe zu 
bringen, die manchem unentwirrbar und troſtlos erſchienen. Der 
Weltumſegler Forſter gibt in ſeinen Tagebüchern draſtiſche 
Schilderungen des Polens jener Zeit, das er in den achtziger Jahren 
des achtzehnten Jahrhunderts auf einer Reiſe kennen lernte. Die 
polniſchen Dörfer fand er „vollgepfropft vom Jahrmarktstrubel, 
von Wagen, Pferden und Bauern, Ochſen, Schweinen und Juden.“ 

Um dem verwahrloſten Lande zu helfen, berief man deutſche 
Koloniſten, denen Gerechtſame verliehen und die Zukunft in roſigen 
Farben gemalt wurde. Und ſie kamen aus allen Teilen des weiten 
deutſchen Vaterlandes. Hier rodeten ſie Wälder aus, dort verwan⸗ 
delten ſie wüſte Flächen in fruchtbare Gegenden. Dort, wo ſich 
Deutſche niedergelaſſen hatten, gewann das vorher reigloje Land⸗ 
ſchaftsbild durch Baum⸗ und Gartenanlagen. Das Beiſpiel der 
Deutſchen blieb nicht ohne Nachahmung, ſo daß ſie mit Fug und 
Recht als „Kulturträger“ gelten konnten. 

Welche Zukunft wäre dem Lande beſchieden geweſen, wenn es 
dauernd unter preußiſche Herrſchaft gekommen wäre wenn 
Preußen durch die Zertrümmerung ſeines Beſtandes 1806 nicht ge⸗ 
zwungenerweiſe auf Südpreußen hätte Verzicht leiſten müſſen? 

Die neugegründeten deutſchen Bauernkolonien überdauerten den 
Wechſel der Herrſchaft. Sie entwickelten ſich auch unter der Regie⸗ 
rung des Herzogtums Warſchau und der ſpäteren des Königreichs 
Polen, dem Diplomatengebiete des Wiener Kongreſſes. Wie ſehr 
die von den Deutſchen geleiſtete Arbeit zur wirtſchaftlichen Ent⸗ 


Die deutſchen Anſiedlungen blieben ſich überlaſſen. Da muß 
der bei ihnen entwickelte Kulturwille, der ſich u. a. in der allmäh⸗ 
lichen Einrichtung von neunhundert Kantoratsſchulen äußerte, 
umſo höher angeſchlagen werden. An Gründung einer Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt konnte man in jenen Tagen nicht denken. Einzelne 
Paſtoren ſcharten um ſich eine Anzahl junger — manchmal auch 
älterer — Männer vom Lande, die ſich „aus Liebe für die gute 
Sache“ bereit erklärten, den ſchlecht bezahlten Schuldienſt zu ver⸗ 
ſehen, und brachten ihnen das für ihren Beruf nötige beſcheidene 
Wiſſen bei. 

Das alte Vaterland hatte der Ausge wanderten 
vergeſſen. Die Regierung, die ſie ins Land rief, hatte nach 
dem Zuſammenbruch des preußiſchen Staats naturgemäß an wichti⸗ 
gere Dinge als die deutſchen Koloniſten in Polen zu denken. Und 
als in ſpäterer Zeit unter Preußens Führung das einige und ſtarke 
Deutſchland entſtand, war das Intereſſe für manche 
vielleicht ferner liegende dinge ein viel größeres 
als für die deutſchen Anſiedlungen in der Welt, 
auch für die in den nahen polniſchen Provinzen. 

Nach der einen Seite war es vielleicht gut, daß das alte Mutter⸗ 
land für die zerſtreut wohnenden Töchter kaum die Spur eines 
Intereſſes zeigte. Denn inzwiſchen hatte man die ruhigen und 
niemand zuleide lebenden deutſchen Koloniſten, die keinerlei poli⸗ 
tiſche „Orientierung“ beſaßen, mit dem Gifte der Verleumdung be⸗ 
ſpritzt und von ihnen behauptet, ſie ſeien die Träger des alldeutſchen 
Gedankens. Mit welchem Erfolg — beſonders im jetzigen Kriege, 
als alle Dämme, die gegen die wütenden Hetzer aufgerichtet waren, 
niedergeriſſen wurden — iſt in dieſem Blatte wiederholt beſprochen 
worden. ö 

Und nun? Sollen wir es ſo bleiben laſſen? Odererſcheint 
es an der Zeit, ſich unſerer armen, verleumdeten 


wicklung des Landes Beachtung und Anerkennung fand, zeigen die und zu Märtyrern des Deutſchtums gewordenen 


ſpäteren Bemühungen der polniſchen Magnaten, deutſche Hand⸗ 
werker und Landwirte auf ihren Ländereien anzuſiedeln. 
P t a= a Nee ee — 
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Folgenden beachtens werten Artikel entnehmen wir dem in Kürze er⸗ 
ſcheinenden „Hausfreund“ ⸗Volkskalender 1916: 

Als vor mehr als hundert Jahren die Mutterkolonien des 
deutſchen Anſiedlertums in Polen gegründet wurden, da bildeten 
fie Gemeinweſen, die mit ihrer Landbearbeitung, den Baumanlagen 
und Wegen um die Wohnſtätten, der Sauberkeit und Behaglichkeit 
ihrer Häuſer und Höfe wie ein Licht in die Dunkelheit ihrer ver⸗ 
wahrloſten polniſchen Umgebung hinausleuchteten. Und ſo iſt es 
noch eine lange Zeit geblieben, der Deutſche in unſerem Lande galt 
immer als der Fortgeſchrittenere und Höherſtehende. Erſt in den 
letzten Jahrzehnten iſt eine Wendung eingetreten. Die Deutſchen 
ſind vielfach dort ſtehen geblieben, wo ihre Väter und Großväter 
ſchon waren, die Polen hingegen ſind kulturell und wirtſchaftlich 
beſſer vorwärts gekommen. 


Freunde unſeres Koloniſtentums haben ſchon vor Jahren dar⸗ 
über beratſchlagt, was zu machen ſei, damit der deutſche Bauer 
nicht zu ſehr ins Hintertreffen gerate. Mancherlei Mittel ſind ge⸗ 
nannt worden, um der Kulturſcheu des ehemaligen Kulturträgers 
zu begegnen. Als wichtigſte erſchienen: die verbeſſerte Dorf⸗ 
ſchule, landwirtſchaftliche Aufklärung und Ein⸗ 
führung des Genoſſenſchaftswe ſens. 

Sprach man über die deutſche Dorfſchule, ſo ſtellten ſich 
gleich eine Menge Klagen ein. In den entlegenen deutſchen Dörfern 
wurde es oftmals noch ſo wie zur Großväterzeit geübt. Die Kinder 
beſuchten nur in den Wintermonaten, und dann noch unregelmäßig, 
die Schule. Wenn das Kind in der kurzen Zeitſpanne in zwei Spra⸗ 
chen Leſen und Schreiben, Religion und Rechnen lernen ſollte, ſo 
mußte der Lehrer ſchon ein ſehr befähigter Schulmann ſein, um das 
Mindeſtmaß des Schulunterrichts bei ſeinen Schülern zu erzielen. 
Die grenzenloſe Gleichgültigkeit unſerer Koloniſten für ihre Schule 
greift nur zu oft auch auf die Lehrer über; dazu kommen die 
Nahrungsſorgen des geldlich ſchlecht geſtellten Lehrers, die eine 
freudige Bexufsarbeit nicht ermöglichen. Wir kennen manche deutſche 
Dorfſchule, die tief unter der Schule des polniſchen Nachbar⸗ 
dor fes ſteht. 

Für die Aufklärung unſeres deutſchen Bauern über neue 
Erfahrungen im Landbau ift fo gut wie nichts geſchehen, 
Wührend für Die polniſchen Dörfler Geiſtliche, Gutsbeſitzer und ſonſtige 
Freunde des Volkes ſorgten, Wanderredner kommen ließen, ge: 
meinſame Reiſen zu den Ausſtellungen unternahmen uſw. 


Genau fo liegen die Verhältniſſe im Genoſſenſchafts⸗ 
mejen, das den deutſchen Landbauer jenſeits der Grenzpfähle 
wirtſchaftſich ungemein ſtärkte. Der polniſche Bauer hat den Segen 
des Zuſammenſchluſſes ſchon vielfach erfahren; der deutſche Koloniſt 
ſteht ihm noch mißtrauiſch gegenüber. Er iſt heute nicht mehr der 


geiſtig regſamere und beweglichere. Nicht einmal das Konſum⸗ 


Womit es in unſeren deutſchen 


Anſiedlern anzunehmen und an ihre Zukunft zu 
denken? A. E. 


— 


Kolonien beſſer werden muß. 
vereinsweſen, das in den deutſchen Kolonien Südrußlands ſchon 
weitverzweigt war, kann in unſeren Kolonien Wurzel faſſen, auch 
dann nicht, wenn der Koloniſt ſich nur an das fertige Gefüge anzu⸗ 
ſchließen brauchte. Und wenn auch bei manchen polniſchen Gründ⸗ 
ungen der feſte Unterbau fehlte: von bewußtem Willen nach wirt⸗ 
ſchaftlicher Wohlfahrt zeugten ſie alle. Nichts kann dem Deutſchen 
gefährlicher werden, als das müßige Danebenſtehen und die unfrucht⸗ 
bare Selbſtgenügſamkeit. 


Wie oft iſt man genötigt, bei Vergleichen zwiſchen deutſchen und 
polniſchen Beſtrebungen gleicher Art ſich der deutſchen Stammesge⸗ 
noſſen zu ſchämen. Werden deutſche Weberkoloniſten von 
jüdiſchen Fabrikanten ausgebeutet, ſo ſchimpfen ſie wohl und legen 
im Sommer, wenn das „Mailüfterl“ weht, die Arbeit nieder, um 
ſich für einige Wochen dem Nichtstun und Dauerſuff zu ergeben, bis 
der Fabrikant ihnen einen kleinen Vorteil gewährt, durch den ſie 
den bei ihrem „Schtreeck“ gehabten Lohnausfall erſt nach einigen 
Jahren einholen können. Stellen polniſche Lohnweber eine gleiche 
Uebervorteilung feſt, ſo nimmt ſich der Geiſtliche ihrer an, ſucht 
Mittel und Wege, um eine Genoſſenſchaftsweberei zu gründen, die 
für ihre Erzeugniſſe gutzahlende Abnehmer hat. 


Und haben die Polen uns nicht auch in der ſozialen Tätig⸗ 
keit überflügelt? Nicht nur die Mariawiten, auch die römiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Polen haben manche muſtergültige Gründung geſchaffen. 
— Iſt ein Dorfweg ſchlecht und ſeit Jahren reparaturbedürftig, ſo 
fällt es keinem der deutſchen Anwohner ein, während der beſchäfti⸗ 
gungsloſen Zeit an die Ausbeſſerung heranzugehen, bis ein ſtrenger 
Befehl der nächſten deutſchen Etappenkommandantur ſie — und jetzt 
unter erſchwerten Verhältniſſen — auf die Beine bringt. Das Ein⸗ 
ebnen holperiger und löcheriger Wege in einer polniſchen Anſied⸗ 
lung erreicht der Geiſtliche, der droht, nicht mehr zu den Kranken 
des Dorfes zu kommen, bevor nicht der Weg in Ordnung gebracht iſt. 


Um gerecht zu ſein, muß ich erwähnen, daß ich die letzterwähnten 
Bilder nicht verallgemeinern will; ich bin gern bereit, ſie als Aus⸗ 
nahmen, die ſich wohl wiederholen aber nicht die Regel bilden, 
gelten zu laſſen. Ich bin auch weit entfernt davon anzunehmen, 
daß es nun mit dem Pioniertum unſerer deutſchen Anſiedler aus ſei. 
Nein, nur Miß bildungen ſollten gegeißelt werden, die aus der 
Gegenwart des Koloniſtentums ausgemerzt wer⸗ 
den müſſen, wenn wir die Sicherheit haben wollen, uns einer 
beſſeren Zukunft erfreuen zu dürfen. 


Wir ſind dabei, die Erneuerung unſeres Deutſchtums durchzu⸗ 
ſetzen; vergeffen wir Stadtdeutſchen nicht unſeres 
deutſchen Bauerntums mit ſeinen kulturellen 
und wirtſchaftlichen Bedürfniſſen. 

rer, 


Adolf Eichler, Lodz, Evangeliſche Sraße 5 
Sprechſtunde wochentags von 11— 12 Uhr. 


Schriftleiter: 


Zeitungsausgabeſtelle: Petritauerftrage Ur. 85, 


Anzeigenannahme: Evangeliſche Straße Ar. 5. 


Der überfüllte Saal. 


Der Beginn des letzten Deutſchen Abends, der den Charak⸗ 
ter einer Gedenkfeier an die vorjährigen Ereigniſſe und den 
Einzug der deutſchen Truppen in Lodz trug, war für acht Uhr an⸗ 
geſagt. Um halb acht Uhr war der große Saale des Männergeſang⸗ 
vereins überfüllt. 

Immer mehr Menſchen kamen, blieben ratlos ſtehen, drängten 
ſich unter den Saaltüren oder kehrten bedauernd um. So gern wir 
ein Plätzchen im Saal gefunden hätten, wir waren zufrieden und 
freuten uns des über alle Maßen reichen Beſuches. Aus dem Saal 
kam Stimmengeſchwirr. Dann Geſang, die kraftvolle Melodie eines 
deutſchen Liedes. Kellner trugen ununterbrochen Stühle herbei. 
Wir ſaßen im Treppenvorraum dicht am Aufgang und verſanken in 
Nachdenken. 

Wer hätte das im März oder April, als noch immer böſe Ge⸗ 
rüchte die Stadt durchliefen und gut deutſche Leute verſtändliche 
Zurückhaltung übten, als das Geſpenſt der Sorge um den Ausgang 
des gewaltigen Stellungskampfes kaum ſechzig Kilometer von der 
Stadt entfernt umherging, für möglich gehalten, daß nun gegen 
Jahresende die Stimmung eine ſo ganz andere ſei, daß helle Be⸗ 
kennerfreude die deutſchen Bewohner unſerer Stadt erfaſſen würde, 
daß ſie ſogar über die Bedenken der zukünftigen politiſchen Zu⸗ 
gehörigken mit ruhigem Vertrauen hinweggehen würden! — Wie 
ſchwer waren damals die erſten Verſuche, das zertrümmerte deutſche 
Geſellſchaftsleben wieder aufzurichten und wie prächtig iſt es nun 
gelungen! 

Die Waffen der deutſchen Kämpfer führen eine beredte Sprache. 

Und welch eine großartige Vertrauenskundgebung 
für das deutſche Heer und für die ſtille und ſchwere Arbeit der 
deutſchen Verwaltungsbehörden, die unſer öffentliches Leben auf 
neue rechtliche Grundlagen ſtellte: die Tatſache des überfüllten 
Saales! 

Mit Genugtuung durfte jeder, der nach Kräften mitgearbeitet 
hat, die deutſchen Bewohner aufzumuntern, ihren Mut und ihre 
Hoffnung auf eine lichte Zukunft zu ſtärken, den Saal über⸗ 
blicken 

Es wurde ſtill. Im Saal ſprach jemand. Nur einzelne Vorte 
waren vernehmbar. Es war unmöglich, an der Treppe den Sinn 
der Rede zu faſſen. Aber der Beifallsſturm, der losbrach und das 
allgemeine Einſtimmen in den Vers eines deutſchen Liedes ſchienen 
zu beweiſen, daß der Redner die rechten Worte gefunden hatte. 

Selbſt außen, an der Treppe, gewann man den Eindruck, daß 
dieſer Tag, der erſte, an dem die deutſche Einwohnerſchaft unſerer 
Stadt in ſo großer Maſſe ſich verſammelte, ein beſonderer Tag war, 
ein Tag, der Zeugnis dafür ablegte, daß unſere deutſchen Mit⸗ 
bürger ſich in der „neuen Zeit“ zurechtgefunden haben, und daß ein 
neues, alle Stände und Kreiſe umfaſſendes deutſches Geſellſchafts⸗ 
leben zu entſtehen beginnt —rl. 


Von unſeren Garniſons⸗ 
pfarrern. 


Sic. Paul Althaus: „Kommt, laßt uns anbeten !“. Acht Kriegs⸗ 
predigten in Ruſſiſch⸗Polen. (Preis M. 1 20. Verlag der Vater⸗ 
ländiſchen Verlags⸗ und Kunſtanſtalt, (Berlin). 

„Unſere Kinder“. Predigt gehalten am 12. September 1915 
in der Johanniskirche zu Lodz. (Preis 20 Pfennig. Verlag von 
S. Manitius, Todz.) 


„Der Cos iſt verſchlungen in den Steg!“ Predigt zum 
Gedächtnis der für das Vaterland Gefallenen, gehalten am 21. Ylo« 
vember 1915 zu Lodz. (Preis 20 Pfennig. Verlag von S. las 
nitius, Tod.) 

Als Beweis für das immer klarer hervortretende Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl der Lodzer Deutſchen zu ihren reichsdeutſchen 
Gäſten kann u. a. der weitreichende Einfluß der Militärgeiſtlichen 
genannt werden. Der Garniſonpfarrer Lic. Althaus, den wir erſt 
ſeit einigen Monaten zu den Unſeren zählen, hat ſich nicht nur 
durch ſeine Predigttätigkeit, ſondern auch durch ſeinen Einfluß auf 
unſere deutſche Jugend um das Lodzer Deutſchtum verdient gemacht. 

Im Sommer dieſes Jahres erſchien eine Sammlung von acht 
Predigten, die Lic. Althaus in Polen gehalten hat, unter dem Titel 
„Kommt, laßt uns anbeten!“ In dem Heftchen finden wir herz⸗ 
erquickende Zeugniſſe von Gottinnigkeit und Gedankentiefe. Gleich 
die erſte, zu Weihnachten 1914 in Wloclawek über die Herrlichkeit 
der Weihnacht gehaltene Predigt mit ihrer Erörterung der 
Fragen, die das Denken und Fühlen ſeiner aus Landſturmmännern 
beſtehenden Zuhörer in Anſpruch nahm, nimmt unſer Intereſſe ge⸗ 
ſangen. Der Nedner tritt gegen die Anſicht auf, die in der Weih⸗ 
nacht „nur das Feſt der Kindheit, .. keine Gegenwart, ſondern 
Vergangenheit, nicht Leben ſondern Erinnerung“, ſehen will und 
beweiſt, wie „zur Weihnacht auch in unſeren Herzen die längſt ver⸗ 
ſtummten Glocken wieder erklingen ſollen; ja, die heilige verſunkene 
Stadt, die Stadt deines Kinderglaubens, ſoll heute wieder aus der 
Tiefe erſtehen zum Leben, zur Gegenwart.“ Bei der Behandlung 
der Weihnachtsbotſchaft für die Kriegszeit führt er aus: „Eines ſei 
allem voran in Offenheit geſagt: handelt es ſich nur um eine 
ſinnige, zarte Erinnerung der Menſchheit, um ein liehliches Bild der 
Vergangenheit, dann iſt für das Weihnachtsevangelium in⸗dieſer 
ſchweren Zeit kein Raum. Deutſche Soldaten haben nicht Zeit, 
vor lieblichen Bildern zu ſinnen. Heute reden Tatſachen, eiſerne 
Tatſachen dort draußen, wo das Ringen und Sterben fortgeht, 
gegenwärtige Tatſachen, nichts anderes. Darum allein dürfen wir 
mitten im Kriege Weihnacht halten, weil wir dieſen Tatſachen eine 
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eherne Tatſache an die Seite zu ſetzen haben, eine Tatſache für das 
Heute.“ —, Die größte Stunde des deutſchen Volkes, die erſten 
Auguſttage des vorigen Jahres, finden in Pfarrer Althaus immer 
wieder einen beredten Schilderer. Aber nicht minder die deutſche 
Gerechtigkeit, die auch im Gegner den tapferen Krieger ehrt: 
„Kriegsdienſt iſt für jeden, der ihn mit reinem Herzen tut, Gottes⸗ 
dienſt.“ Gegen dieſe deutſche Frömmigkeit halte man als Gegen⸗ 
beiſpiel die uns in letzter Zeit in überreichlicher Weiſe bekannt ge⸗ 
wordenen Aeußerungen engliſcher religiöſer Zeitſchriften, die den alt⸗ 
keſtamentlichen Ausrottungskrieg gegen Deutſchland predigen! — Die 
ſechſte, über die Sprache des Kreuzes: „Teuer erkauft!“ zu Brzeziny 
gehaltene Predigt geht auf den Durchbruch von Brzeziny ein und 
behandelt die nach den großen Menſchenopfern geſteigerte Verant⸗ 
wortlichkeit: „Wenn einmal im Drange furchtbaren Granatfeuers 
die bange Frage durch die Reihen geht: Können wir dieſe Stellung 
auch halten? — dann fällt der Blick auf die Kreuze hinter der 
Schützenlinie, dann fangen die Kreuze an zu rufen, zu dringen, zu 
mahnen: ſtandhalten, aushalten, durchhalten, nicht rückwärts 
weichen, nur vorwärts; jeder Schritt war teuer, mit teurem deut⸗ 
ſchen Blute erkauft, und ihr wolltet ihn preisgeben?“ 

Auch in der Einzelpredigt „Unſere Kinder“ feſſelt der Ver⸗ 
faſſer durch ſchöne Bilder und Erinnerungen. So, wenn er er⸗ 
zählt: „Nichts Schöneres kann einem von uns deutſchen Kameraden 
in dieſen Tagen zuteil werden als eine Reife durch deutſches Land. 
Da winken den Feldgrauen im Zuge aus den Dörfern, von den 
Feldern die vielen, vielen Hände und die blauen Augen deutſcher 
Kinder den Gruß — und wir ſehen es ſtill und wiſſen nun, für wen 
wir hier draußen ſind. Ihr frohen, lachenden deutſchen Kinder 
alle, die geborenen und die kommenden, daß euch nicht wieder der 
Feind ſchnöde Überfalle wie uns, daß eure Zeiten leichter ſeien als 
die unſeren, dafür kämpfen wir.“ — Wer ſtimmte nicht mit ein in 
die Mahnung: „Liebe Deutſche von Lodz, reißt auch ihr eure 
Kinder heraus aus dem Elend der Vaterlandsloſigkeit, aus der 
inneren Unſicherheit, da ſie nicht wiſſen, ob ſie polniſche oder 
deutſche Kinder find. Sprecht deutſch mit ihnen und laßt 
das Deutſche ihnen zu Herzen ſprechen. Gebt ihrer Seele ein Vater⸗ 
land, das fie lieben können. Wie immer die politiſche Zukunft hier 
in Polen ſein mag, die Deutſchen müſſen hinfort deutſche Art zehn⸗ 
fach heilig halten.“ — Der heilige Ernſt, mit dem am Schluſſe der 
Predigt auf die Reinheit der Kinder gewieſen und der unaufdring⸗ 
liche Bußtoy, der hier angeſchlagen wird, werden gewiß einen Nach⸗ 
hall in den Herzen der Hörer gefunden haben! 

Das zuletzt erſchienene Heftchen „Der Tod iſt verſchlungen in 
den Sieg!“ enthält die Predigt des Totenſonntages und iſt zum 
Teil dem Gedächtnis der am 22. November 1914 bei Rzgow Ge 
fallenen geweiht. „Lodz iſt rings umtränkt, umfloſſen mit 
deutſchem Blute.“ Die Rede klingt aus in die Worte jenes deut⸗ 
ſchen Brigade⸗Kommandeurs, der an die zum Sturmangriff ange⸗ 
tretenen Mannſchaften eine kurze Anſprache richtete: „Und nun, 
Kameraden, vorwärts! Wir ſchauen nicht dem Tode, ſondern 
unſerem lieben Herrgott ins Angeſicht.“ 


Friedrich Paarmann: „Eiſern Kreuz“. Zwanzig Kanzelreden aus 
den beiden erſten Kriegm onaten. Verlag Egon Fleiſchel u. Co., 
Berlin. (Preis 3 Mark.) 


Der Verfaſſer dieſes Buches wirkt in Friedenszeiten als Pfarrer 
in Wildau bei Berlin. Er hat uns vor einigen Jahren einen 
Roman: „Deutſchkloſter“ geſchenkt, der in feſſelnder Weiſe Men- 
ſchen und Zuſtände in der deutſchen Oſtmark ſchildert. Gegenwärtig 
iſt er als Garniſonpfarrer in den Sieradzer und Lasker Kreiſen 
tätig. Den Deutſchtumsfragen in unſerem Lande brachte er viel 
Intereſſe entgegen. Der „Pabianicer Deutſche Hilfsverein“ Hat 
ſeine raſche Entwicklung im weſentlichen ihm zu verdanken. 

Pfarrer Pagrmann hat die ernſten Mahnworte, die er nach 
Ausbruch des Krieges an Sonntagen und in den Kriegsbetſtunden 
an ſeine Arbeitergemeinde in dem Berliner Fabrikvorort richtete, 
„Kanzelreden“ genannt. Er hat ſich einen Standpunkt über den 
Dingen gewahrt. Was er ſeinen Hörern und Leſern vorträgt, ver⸗ 
rät Selbſtdenken und modernen Stil. So finden wir auf der erſten 
Seite folgende Worte, die die Stimmung der Zeit gut treffen: 
„Vier Friedensjahrzehnte — wir hatten ſte ausgenützt: waren 
vorwärts gekommen an Wohlſtand und hatten uns hochgeſchraubt in 
unſeren Ansprüchen an jenes Behagen, das durch Geld ſich ſchaffen 
läßt. Ganz eingeſponnen waren wir darin. Unmöglich ſchien es, 
daß dieſer Zuſtand ſich je ändere.“ In derſelben, am Mobil⸗ 
machungstage gehaltenen Predigt ſprach er ſich über das plötzlich 
erwachte Gottſuchen der großen Maſſen aus: „Du biſt ein Gottes⸗ 
kind, heut wenigſtens willſt du deſſen gewiß fein. Darum kamſt du 
heut hierher. Dein Zittern verlangt nach einem Halt. Den ſuchſt 
du hier. Hätteſt ihn vielleicht ſchon früher ſuchen ſollen. Doch wozu 
dich ſchelten: dir iſt bange nicht nach harten Worten, ſondern nach 
Troſt. Suchende Seele, laß es dir beſtätigen: du biſt ein Kind 
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Gottes und darfſt ‚Water, lieber Vater“ zu ihm jagen.“ Und dann 
findet er knappe, plaſtiſche Prägungen, wie: „Das aber iſt der Troſt 
dieſes Bewußtſeins der Gotteskindſchaft: wir wiſſen, daß wir in 
Gottes Händen find. Frieden und Krieg, Veieinanderſein und 
Getrenntwerden, Vollaufhaben und Notleiven, Siegen und Unter- 
liegen, Leben und Sterben, — es kommt alles von ihm. Er hat 
dich ſelig ſein laſſen, als du in deines Mannes Arm lagſt, und als 
du zuerſt über deinen Knaben dicht beugteſt; er iſt es nun, der deine 
Tränen rinnen macht. Es iſt alles von ihm. Er läßt im Hirn der 
Menſchen Erfindergedanten keimen, die Tauſenden Brot geben, — 
läßt in den Fabriken die Räder ſich drehen und die Maſchinen ihre 
Arbeit tun. Er läßt auch die Kanonen lärmen und im Kopf der 
Generäle jene Feldherrnklugheit ſich geſtalten, die Bataillone und 
Regimenter in den Tod ſchickt, um dem Volke neue Lebensſicherheit 
zu erkaufen.“ — Von mannhaftem deutſchen Chriſtentum hören wir 
am Sedantage: „Aus dem alten deutſchen Gottesglauben heraus 
ſagen wir das. Wir hatten ſeiner eine Weile vergeſſen. Es war 
richt gut. Nun aber haben wir uns beſonnen, woher die Brunnen 
unſerer Kraft quellen. Die alte Frömmigkeit lebt wieder. Kein Win⸗ 
ſeln und Augenverdrehen. Kein quäliges Jammern. Wir treten 
zu dem dort oben, wie der erwachſene Sohn zu ſeinem Pater tritt: 
mit mannhaft offenem Vertrauen.“ Noch viele Stellen des 
Buches, die davon zeugen, wie ernſt es dem Verfaſſer iſt, feine Zu⸗ 
hörer dahin zu brängen, daß fie ſich der großen Zeit würdig er- 
weiſen, möchte ich anführen, wenn es der beſchränkte Raum zuließe. 
Nur die Einleitung der Erntedankfeſt⸗Predigt ſei noch erwähnt: 
„Blutige Ernte geht übers Erdenrund. Krieg heißt der Vorſchnitter. 
Wunde und Tod mähen in der Reih. Männer in Waffen ſind die 
Halme. Fällt einer draußen, wo die Senſe firrt, zittert Klagelaut 
durch Herzen in der Heimat. Gottes Tore aber ſtehen weit geöffnet; 
ſtarke Garben werden in die himmliſchen Scheuern geführt.“ 
= 


Unfere evangeliſchen Kirchen find gefüllt, jo oft die Militär⸗ 
pfarrer predigen. Die Kirchgänger ſuchen in der Zeit, wo nicht nur 
ein entſchiedenes Bekenntnis zu Gott und Neligion, ſondern auch 
eine Stellungnahme zu den völkiſchen Fragen inneres Bedürfnis 
wird, die Kanzelredner auf, die ihrem Taſten und Suchen entgegen⸗ 
kommen und einen klargezeichneten Weg zeigen können. Bei man⸗ 
chem hat ſich der Wunſch geregt, in gedruckter Form dauernd das zu 
haben, was durch Verkündigung auf der Kanzel ihm nahegebracht 
worden iſt. Die beſprochenen Predigtſchriften entſprechen dieſem 
Verlangen. 

Die deutſchen Buchhandlungen in Lodz und Pabianice 
haben die Schriften auf Lager oder ſind imſtande, ſie in kurzer Zeit 
zu beziehen. A. E. 


Kriegserlebniſſe. 


Der öſterreichiſch⸗-ungariſche Krieg in Feld⸗ 
poſtbriefen“, herausgegeben von Max Winter, Erſter Band: 
„Zwiſchen Weichſel und Dujeſter“ iſt der Titel eines in 
dem rührigen Verlag Georg Müller in München erſchienenen 
Buches, zu dem der Kriegsberichterſtatter Hugo Schulz eine Ein⸗ 
leitung, einen kurzgedrängten und ſehr leſenswerten Ueberblick über 
die Operationen und Kämpfe der zöſterreich⸗ungariſchen Armeen auf 
dem Kriegsſchauplatz in Polen und Galizien vom Beginn des 
Krieges bis Mitte Dezember 1914 geſchrieben hat. 

Annähernd hundert mit Fleiß und Geſchick zuſammengetragene 
Briefe geben ein anſchauliches Bild der Mühen, Nöte und Gefahren, 
die das wechſelvolle wilde Leben den Feldſoldaten entgegenbringt, 
ein Bild des Unglücks der friedlichen Bewohner der Länder, über 
die der Krieg hinbrauſt. Neben ungelenken Zeilen ſtehen fein ge⸗ 
zeichnete Stimmungsbilder aus der Feder empfindſamer, ſchreib⸗ 
gewandter Menſchen. Es iſt eine Sammlung von Einzelſchickſalen, 
die, aneinandergefügt, ein großangelegtes Gemälde geben, das ſehr 
perſönlich anmutet. Die Soldaten und die Daheimgebliebenen, die 
beide den endgültigen Sieg der deutſchen Waffen und das Ende 
des furchtbaren Krieges herbeiſehnen, werden gern in dieſem Buche 
leſen und es als Erinnerungszeichen aufbewahren. Wir empfehlen 
es unſeren Leſern. Das Buch koſtet geheftet drei Mark. 

Nachſtehend bringen wir ein paar dieſer Feldpoſtbriefe aus⸗ 
zugsweiſe zum Abdruck. 

2 Geiſeln. 
.. Zu unſerem Schutze war es natwendig geworden, uns ſo⸗ 
gleich nach dem Einmarſch in eine Ortſchaft einiger Leute zu ver⸗ 
ſichern, die für die Dauer unſeres Aufenthalts als Geiſeln in Ver⸗ 
wahrung bleiben ſollten. 

.. Ich habe lieber als einzelner mit zehn feindlichen Nuſſen 
zu tun als mit einem einzelnen polniſchen Juden, der mir als Geiſel 
dienen ſoll. So was von Geſchrei und Gejammer hatte ich bisher 


Vor einem Jahre in Sooz. 


Aus einem Kriegstagebuch. 
(Fortſetzung.) 

24. November. Wie doch die politiſchen Leidenſchaften alle 
Grundlagen des Urteils verſchieben! Die polniſche Bevölkerung, 
die über den Sieg der Ruſſen frohlockt, hält die deutſche Armee für 
vernichtend geſchlagen. Allerlei Reporterweisheit über Vernichtung 
eines ganzen deutſchen Korps, Eroberung von über hundert deut⸗ 
ſchen Geſchützen, verbrämt mit gehäſſigen Erläuterungen, macht ſich 
breit. Da überraſchte mich heute früh die Aeußerung eines alten 
deutſchen Webers aus unſerem Dorf. Er meinte zuverſichtlich: „Die 
(Deutſchen), die kommen wieder. In einer Woche, und wenn es 
lange dauert in zwei Wochen, ſind ſie wieder hier!“ 

Die große Frage des Tages iſt in Lodz die Verwundetenfür⸗ 
ſorge. Die mangelhafte ruſſiſche Organiſation zeigt ſich wieder ein⸗ 
mal in ihrer vollen Größe! Auch der noch hier weilende Gutſchtow, 
der Bevollmächtigte des Roten Kreuzes, der alles mögliche tut, 
kann fehlendes nicht erſetzen. In Lodz fehlt es an Aerzten und ge⸗ 
ſchultem Pflegeperſonal. Sehr ſchlimm ergeht es den deutſchen Ver⸗ 
wundeten, die von den deutſchen Truppen auf ihrem eiligen Nück⸗ 
auge von Nzgow zurückgelaſſen wurden. Sie werden vernachläſſigt. 
Deutſche Frauen und Mädchen, die mit Nahrungsmitteln in die 
Lazarette gehen, ſuchen ſich ihnen zu nähern und die beſcheidenen 
Wünſche der Verwundeten zu erfüllen. 

Unſeren Landsleuten, die mit ihren Pferden zu Vorſpann⸗ 
dienſten geſchleppt werden, geht es immer ärger. Ein junger Nach⸗ 
bar kam heute nach achttägiger Abweſenheit zurück, Er und feine 
Pferde find unterwegs dem Hungertode ausgeſetzt geweſen. Mit 
dem ruſſiſchen Militär zieht überall der Hunger ein. 

Wir haben nun Tag für Tag Einquartierung Meiftens 
Kolonnen Die Unordnung in Haus und Hof wird immer größer. 
Um einer Verlaufung unſerer Wohnung zu ſteuern, wird nach dem 
Abzug einer jeden Einquartierung eine Generalſäuberung der 
Küche vorgenommen. — In unſetem Stall liegt ſeit einigen Tagen 
ein gefalſenes Pferd. Der Abdecker kann es nicht wegholen, da er 


in meinem Leben noch nicht vernommen, ſelbſt bei Sturmangriffen 
auf dem Gefechtsfeld nicht. Als ih den alten Mann, der übrigens 
erſtaunlich ſauber und würdig ausſah, geradezu ein Idealmodell für 
einen altteſtamentariſchen Patriarchen, vorführen ließ und ihm 
ſagte, womit und wozu er uns dienen müſſe, erhab er ein klägliches 
Geſchrei, rang die Hände, raufte den Bart und ſein weißlockiges 
Haar und warf ſich ſchließlich zu Boden, wo er ſich, immerfort ganz 
entſetzlich ſchreiend, wie ein Wurm wand und wälzte. Er war nicht 
allein gekommen, ſondern geleitet von ſeiner Familie und vielen 
anderen Juden, einer förmlichen Rotte Korah, die ſogleich in ſein 
Wehgeſchrei einſtimmte, fo daß es wirklich ein ohrenzerreißendes 
Geheul gab. Es bedurfte der Drohung mit handgreiflichen Zwangs⸗ 
maßregeln von drakoniſcher Strenge, um die aufgeregte Geſellſchaft, 
die ſich wie toll gebärdete, endlich halbwegs zum Schweigen zu 
bringen und mich ihr verſtändlich zu machen. Eindringlich und in 
aller Güte, die ich aufzubringen vermochte, ohne mir dadurch als 
Befehlender etwas zu vergeben, ſtellte ich zunächſt dem verzweifelten 
alten Mann vor, daß wir ja keine Ruſſen ſeien, und daß ihm daher 
nicht das geringſte geſchehen, kein Haar gekrümmt würde, wenn er 
und die Einwohnerſchaft ſich den militäriſchen Anordnungen gemäß 
verhalten und den unbedingt nötigen Requiſitionen, die zudem 
gegen bare Bezahlung erfolgen würden, keinen ſinn⸗ und nutzloſen 
Widerſtand entgegenſetzen wollten. 

„Wie kann ich garantieren, Herr Offizier? Wer bin ich? 
Niemand bin ich. Ein armer alter Jud bin ich. Was kümmern ſich 
die Bauern um mich? Nicht kümmern ſie ſich. Ich ſag' nichts über 
die Bauern. Sie ſind brave Menſchen — wenn ſie nicht getrunken 
Haben; aber vielleicht trinkt einer zu viel, vielleicht redet er dann 
zu viel, einen Unſinn; vielleicht tut einer gar aus Dummheit was, 
was verboten iſt, vielleicht glaubt einer, mir was zum Schabernack 
antun zu ſollen, damit ich und meine Leut' ja eine recht große Angſt 
ausſtehn; vielleicht iſt einer auch boshaft, trotzdem ich keinen über⸗ 
vorteilt hab', denn ich bin ein rechtgläubiger Jud — und ſchon iſt 
das Unglück fertig, und ich werd' erſchoſſen! Warum ſoll grad ich 
erſchoſſen werden? Nicht einzuſehen iſt das! O, mein Weib! 
O, meine Kinder! Warum ſoll ich erſchoſſen werden oder gar noch 
aufgehängt, wo ich doch nie was Unrechtes getan hab'? Ich hab' 
Gott geehrt und den Kaiſer geehrt und die Herren Offiziere geehrt 
und die Obrigkeit reſpektiert und bin ein Patriot! Nur wegen der 
Bauern ſoll mir das geſchehen, für die ich, Gott weiß es, nicht ein⸗ 
ſtehen kann? — O—0—0—0, ei—ei—ei—ei!“ 

Und wieder ging das wunderliche Heulen in Vokalen und 
Diphtongen an, dem das Weinen, Jammern und Klagen ſogleich 
folgten. Wieder warf ſich der geängſtigte Greis mit ſeinem 
Sabbathkaſten in den Staub, kroch zu mir und umfaßte flehend 
meine Knie. Es war mir ſchrecklich! Ich ſah, daß des alten Mannes 
Angſt ungeheuchelt war, ebenſo auch die ſeiner Sippe. Schweiß und 
Tränen floſſen über ſein verſtaubtes, durchfurchtes, bleiches Antlitz. 
Er erbarmte mir, aber ich konnte ihm nicht helfen, mußte ent⸗ 
ſprechend meiner Vorſchrift handeln. Zu ſeiner Beruhigung wählte 
ich auch aus der Bauernſchaft einige der angeſehenſten Männer als 
Geiſeln aus und ließ den übrigen Bauern unmißverſtändlichſt und 
nachhaltigſt die Gefahren einer widerſpenſtigen oder ſonſt un⸗ 
korrekten Haltung für ſie deutlich machen. 

Nach einigen Tagen verließen wir den Ort. Es hatte alles ge⸗ 
klappt, und ich war wirklich froh darüber, daß ich den Judenälteſten, 
der ſich während der übrigen Zeit fromm ergeben verhalten hatte, 
freilaſſen durfte. Er dankte überſchwenglich und ſpendete der Feld⸗ 
küche einige Gänſe und viele Laib Brot. Vor unſerem Ausmarſch 
trat der Alte auf mich zu und bat: 

„Darf ich Ihnen die Hand drücken?“ 

„Ja, gewiß; aber warum wollen Sie das?“ 

„Herr Offizier, Sie haben mich nicht .. geſchlagen! Dafür 
möcht' ich Ihnen danken. Ich bin nämlich . .. einmal ſchon .. vor 
kurzem erſt ... von einem ruſſiſchen Offizier geſchlagen und ... ge 
treten ... und angeſpuckt worden. Ihm möge Gott verzeihen, ich 
kann's nicht; aber Ihnen möge Gott lohnen, weil ich auch das 
nicht kann.“ 

Ich kann's nicht ſagen, wie ergriffen ich mich damals fühlte, als 
mir der alte, verachtete, mißhandelte Jude das ſagte und dabei die 
Hand drückte; aber ich weiß, daß das Erlebnis zu den wertvollſten 
gehört, die ich im Felde bisher hatte. 


Koſakenjuſtiz. 
Aus dem Feldpoſtbrief eines Negimentsarztes. 

Ein tragiſches Ereignis, deſſen Augenzeuge ich geweſen, ver⸗ 
anlaßt mich, einen freien Augenblick zu benützen, um Ihnen fol⸗ 
genden kraſſen Fall ruſſiſcher „Juſtiz“ zu Ihrer Kenntnis zu bringen. 
Zu beſſerem Verſtändnis ſchicke ich eine perſönliche Bemerkung vor⸗ 
aus: Ich bin einem Feldſpital zugeteilt und ſeit 13. Wuguft uns 
unterbrochen im Felde. Viel Leid hatte ich Gelegenheit zu jehen, 


in ber Stadt in Anſpruch genommen iſt. Auf der Chauffee zwiſchen 
Lask und Pabianice will man gegen ſechzig gefallene, zum Teil noch 
lebende Pferde, denen der Gnadenſchuß verſagt blieb, gezählt haben. 

Tagsüber war ſtarker Kanonendonner aus den Richtungen 
Lask und Konſtantinow zu hören. Ein Pope gab die Erklärung, 
daß eine deutſche Diviſion ſich in einem Walde „verſteckt“ halte. Der 
Wald werde nun von den Nuſſen beſchoſſen. 


25. November Die deutſchen Truppen haben auf ihrem 
Rückzug von NRzgow, der ſie über Koluſchki nach Brzeziny geführt 
haben ſoll, ihre Toten auf der von den Ruſſen unter großen Ver⸗ 
luſten erſtürmten Anhöhe bei Rzgow zurückgelaſſen. Mit einem 
Nachbar beſuchte ich heute das Leichenfeld. Wir beſichtigten zunächſt 
den breiten, gut gedeckten und mit allen möglichen (aus den ver⸗ 
laſſenen Häuſern geholten) Gegenſtänden verſehenen Schützengraben 
hinter unſerm Dorfe, in deſſen Nähe ſich eine Anzahl Trichter von 
krepierten Geſchoſſen befinden. In der Nähe des Grabens ſtoßen 
wir auf eine Erdhöhle, in der ſich während der Kampftage die Be⸗ 
wohner der anliegenden Wieſenhäuſer aufhielten. Vor Gatki zieht 
ſich das Flüßchen Ner. Am Ufer entlang und hinter den Häuſern 
des Dorfes befinden ſich flache, raſch aufgeworfene Schützengräben. 
Hier ſetzten ſich die Ruſſen vor ihrem Angriff feſt. So geht es die 
Dorfſtraße entlang bis zu ihrer Mündung in die Chauſſee Ruda 
Rzgow. Auch am Fuße des Hügels find niedrige ruſſiſche Gräben. 
Ich vergegenwärtige mir die einzelnen Phaſen des Nachtkampfes, 
der ſich ſo nahe unſerem Heime abſpielte. Man ſagt uns, daß die 
Ruſſen dreimal zum Angriff anſetzen mußten, bevor es ihrer Ueber⸗ 
macht gelang, den Hügel zu erſtürmen. Auf halber Höhe beginnen 
die deutſchen Gräben. Sie ſind ſauber, mit der von den Ruſſen ſo 
oft beſpöttelten deutſchen „Akurateſſe“ und mit all der Liebe und 
dem Ordnungsſinn, den nur der Deutſche in eine Sache legen kann, 
im ſandigen Boden abgeſtochen. Beſonders fallen die Sitzbänkchen 
aus Sand auf. Die vorderen Gräben ſind für zwei und drei Beob⸗ 
achter beſtimmt. Die hinteren ziehen ſich in langen Reihen hin. Auf 
der Spitze des Hügels iſt der Boden aufgewühlt. Ein Doppelpoiten 
unterſagt uns den weiteren Aufſtieg. Andere Beſucher des Feldes 
wollen erfahren haben, daß ein zerſchoſſenes Geſchütz und einige 
Granaten oben bewacht werden. Nechts beginnt eine lange Reihe 
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Schützengräben. Wir ſtoßen auf die erften Leichen .. Furchtbar 
muß das Ringen geweſen ſein. Man findet die toten Krieger in 
allen Stellungen. Einzeln und in Gruppen. Hier liegt einer auf 
dem Rücken, die Hände gegen die auf ihn gezückte feindliche Waffe 
vorhaltend. Immer, wenn ich mich niederbeuge, befürchte ich, ein 
bekanntes Geſicht zu finden. Hier der ſchwarze Wollkopf mit den 
trotzig aufgeworfenen Lippen erinnert mich an einen Bekannten. 
Die meiſten Leichen find nicht unberührt geblieben. Ruſſiſche Sol⸗ 
daten und Raubgeſindel aus Stadt und Land haben die Gefallenen 
um den Inhalt ihrer Taſchen beraubt und Stiefel, einzelnen ſogar 
Hoſen und Strümpfe heruntergezogen. Man hat den Armen, die 
einen ehrlichen Soldatentod geſtorben ſind, noch nicht die Grabruhe 
gegönnt. Es zuckt einem in der Hand, wenn man Aeußerungen der 
feindſeligen Landbevölkerung hört, wie: „Sollen fie doch liegen; 
die Naben können ſie ja verſpeiſen!“ Ein deutſcher Lehrer erzählte 
mir, wie er bei einem Gang über das Schlachtfeld einen Gefallenen 
fand, deſſen Ringfinger von der Hand getrennt war. Und die 
Hand war aufgeſchwollen. Ein Zeichen, daß die Beſtialität an 
einem noch Lebenden vollbracht wurde. Ein anderer Deutſcher, der 
in der Nähe des Kampffeldes wohnt, hatte vorgeſtern Gelegenheit, 
eine Anzahl Briefe zu ſammeln, die die Leichenräuber als wert⸗ 
loſes Gut beiſeite geworfen hatten. Er hat die Briefe an ſich ge⸗ 
nommen, um ſpäter den Briefſchreibern Nachricht über das Schickſal 
ihrer Angehörigen zu geben. Die gefallenen Ruſſen ſind bereits be⸗ 
erdigt. 

26. November. Zu den ſonſtigen Nöten, die unſere Stadt 
betroffen haben, gehört auch die Fürſorge für die Heimatloſen, die 
infolge der Kämpfe ihre Heimſtätten verlaſſen mußten. Unſere 
Bürgerſchaft bringt große Opfer. 

Aus der Nachbarſchaft wird uns wieder eine der vielen Begeben. 
heiten zugetragen, die als „echtruſſiſche“ Züge, Randverzierungen 
zu der künftigen wahrheitsgemäßen Schilderung der Kriegsereigniſſe 
abgegeben werden. Der deutſche Verwalter eines Gutes wird des 
Kriegsverrats beſchuldigt, weil die ruſſiſche Einquartierung durck 
einige zielſichere deutſche Geſchoſſe große Verluſte hatte. Er — und 
nicht etwa ſeine Dienſtleute — muß für die Gefallenen Gräber aus 
ſchaufeln. Als er fertig iſt, wird ihm geſagt: „Und nun dein eigener 


nie geahntes menſchliches Elend hier in Ruſſiſch⸗Polen wahrge⸗ 
nommen, ſtändig in Fühlung mit der Bevölkerung, unter der be⸗ 
dauernswerte Juden die Unglücklichſten der Unglücklichen ſind. Wie 
mit dieſen armen Geſchöpfen umgegangen wird, belechtet eben der 
Fall, den ich kurz mitteilen will. Am 6. Oktober rückte unfer Feld⸗ 
ſpital bei furchtbarem Wetter — Kälte, Regen und Hagelſchauer — 
in dem Städtchen St. ein. Eingangs des Ortes fiel mir eine 
Gruppe von Juden auf, die trotz des jüdiſchen Feiertages mit Hacke 
und Schaufel eine Grube aushoben und, wie ich mich bald über- 
zeugte, eine Exhumierung vornahmen. Elf Juden waren wenige 
Tage vorher hier eingeſcharrt worden. Warum mußten ſie ſterben? 
Koſaken kamen in das Dorf S. und fragten nach Tabak, ein Bauer 
nannte einen jüdiſchen Händler, der angeblich Tabak vorrätig habe. 
Dieſe Annahme erwies ſich als unwahr. Trotz Ausplünderung 
feines kleinen Geſchäftes wurde Tabak nicht gefunden, was um fo 
glaubhafter iſt, als Tabak hier ſelbſt in größeren Städten ſchwer 
zu haben iſt und wir überall um Papiroſy (Zigaretten) ſelbſt 
nicht zu haben iſt und wir überall um Papiroſy (Zigaretten) ſelbſt 
don wohlhabenden Leuten angebettelt werden. Nun wollte es das 
Unglück, daß einige Tage nach dieſer vergeblichen ruſſiſchen Tabak⸗ 
requiſttion die Hütte jenes Bauerndenunzianten in Brand geriet. 
Was bedeutet jetzt hier ein Brand? Viele Brandſchäden entſtehen 
aus Unvorſichtigkeit der in Scheuern einquartierten Soldaten, von 
den durch Kanonaden und a8 taktiſchen Gründen verurſachten 
* nicht zu reden. Aber der Bauer glaubte einen anderen 
2 455 zu finden — aus Nache habe ihm der oben erwähnte jüdiſche 
ändler feine Hütte angezündet, und dies am Verſöhnungstag der 
Juden! Sofort ging er in das Städtchen St., meldete den Brand 
und die von ihm erſonnenen Urſachen dem dort kommandierenden 
Koſakenoffizjer. Diefer beorderte eine Patrouille in das Dorf S., 
um den „Schuldigen“ zu beſtrafen. In inbrünſtigem Gebet ſind die 
Juden des Dorfes verſammelt. Dieſe Art Gottesdienſt muß man 
ſelbſt geſehen haben, dieſes von Angſt und Weh durchzitterte Stöhnen 
und Flehen. Plötzlich dringt in die Betſtube die Koſakenpatroujlle 
kin, von einunddreißig betenden Juden fliehen zwanzig, elf werden 
felgenommen und in das Städtchen St. gebracht, hier mit ihnen 
kurzer Prozeß gemacht, noch am ſelben Tage wird ihr Vorbeter ge⸗ 
engt, die übrigen zehn erſchoſſen und an der Stelle eingeſcharrt. 
Nachdem unſere Truppen von dieſem Städtchen Beſitz ergriffen, er⸗ 
ſchien eine Abordnung beim Stationskommandanten, der ihr die 
ktlaubnis gab, ihre Glaubensgenoſſen auszuſcharren und im Orts⸗ 
ſtledhof beizuſetzen. Als wir einmarſchierten, vollzogen die Juden 
chen diefe Ausgrabung. 


Gefangen in Sibirien. 
ü Aus dem Briefe eines öſterreichiſchen Offiziers, 
. der in Bijsk gefangen iſt. 

Wir ſind endlich nach einer ſehr langen Reiſe an unſerem Be⸗ 
Mmmungsort angekommen. Ich befinde mich wohl, und die Hoff⸗ 
gung, daß der Krieg bald enden wird, gibt mir die Kraft, meine 
gie Laune zu bewahren. 

Ihr wißt, daß ich am 26, Auguſt abends gefangengenemmen 
wurde, nachdem ich den ganzen Tag in einem heftigen Infanterie⸗ 
ar und Schrapnelltegen geweſen war. Es iſt mir unmöglich Euch 
Wer die Schlacht, an der ich teilgenommen habe, genauere Angaben 
u machen. Ich werde das Wunder, dem ich meine Rettung ver⸗ 

danke, nie begreifen können. Ich wurde bei Einbruch der Nacht ge⸗ 
ſungengenommen, als ich. ganz allein auf dem Schlachtfeld, einen 
‚atmen Teufel von meiner Kompagnie verband, nachdem ich drei 
uſſiſchen Soldaten ein gleiches getan hatte. Die ruſſiſchen Soldaten, 
die mich gefangennahmen, waren gute Jungen. Sie boten mir zu 
trinken an und gaben mir Brot — und ich ſchenkte ihnen meine 
‚übten Zigaretten. Ihr werdet es nicht glauben können, daß dieſe 
\ Soldaten mid) inmitten von Toten und Verwundeten behandelten 
e einen der Ihrigen, den ſte ganz erſchöpft und halb verhungert 
befunden hatten. Ich wurde noch in der Nacht einem Divifionschef 
| Vergefühzt. Er und feine Offiziere waren von einer vollendeten 
Haflichkeit. Vom 27. bis zum 29. marſchierte ich als einziger Offi⸗ 
ger mit einem Gefangenentransport nach Cholm, von wo ich Euch 
Mörleben habe. Dort erwarteten etwa zwanzig Offiziere den Zeit⸗ 
Put ihrer Weiterbeförderung. Ueberall, wo wir auf dieſem 
Naꝛſche ruſſiſche Truppen trafen, gaben die ruſſiſchen Soldaten den 
n igen Zigaretten, Speiſen und Getränke, Kein gehäſſiges Wort, 
kine unfreundliche Gebärde. Alle dieſe Soldaten, die in den Kampf 
hen, betrachteten uns als Leute, die ihre Pflicht ebenſo wacker 
0 hatten, wie ſie die ihrige tun würden. 
lech nicht geglaubt, daß in Rußland der Ausſchank von Alkohol 
ich verboten worden iſt. 
— 5 ruſſiſche Grenze 
J ol mehr geſehen, weder Wein noch S naps. 
hen Soldaten trinken nur Tee; ae 


ein einziges 
Die ruſſi⸗ 


Er ſteht Todesangſt aus; ſchließlich tauft er ih durch ein 


N. November. Abermals zittern unſere Fenſter. Das Ge⸗ 
Mübfeuer nähert ſich uns wieder. Auch ; 
‚Oder zu hören. — Es verlautet, daß die 
Front zurückziehen mußten. Ihre Geſchütze ſind jetzt an den 
Alen chriſtlichen Friedhöfen aufgeſtellt. Einzelne deutſche Geſchoſſe 
len in die Friedhöfe und wühlen Gräber und Wege auf. 


Das polniſche National⸗Komitee veröffentlicht einen feiner 
wolte ichen Aufrufe, in dem es heißt: „Die Niederlage der Deutſchen 
deem Kampf iſt unſer Sieg.. Das polniſche Volk hat nur 
n Beitzehen: die deutſche Macht zu brechen und Polen unter dem 

ker von Rußland zu vereinigen.“ 


8. November. Während ich heute in der Stadt weilte, 
unte ein Offizier in unſerem Haufe Quartier für einen Regiments- 
4 an. Ihm folgte nach einer Zeit ein anderer Offizier, der den⸗ 
ken Auftrag hatte. Und nach kurzer Zeit kam ein dritter, dem 
bi Frau in ihrem drolligen Rufſiſch erklärte, daß das Haus ſchon 
N; N ſei. Er faßte ihre Worte ſalſch auf, wurde grob und ſchrie 
Mm Leutſcher Sprache: „Für Deutſche habben Sie Quartier! Ruſſen 
175 Sie nicht habben. Ich werde ganzes Bataillon ins Haus 
cken, weil fie ſejen böſe (er meinte feißdlich)“ Meiner Frau 
Ahr der Schreck in die Glieder. Sie machte ihn auf das Irrige 
991 Mnahme aufmerkſam. Bald darauf traf der Oberſt mit den 
e Offizieren ein. Sie richteten ſich häuslich ein und baten um 

erdſſegung, das Fleiſch wollten ſie beſorgen. Als ih nach Haufe 
al, fand ich meine Frau noch bleich vom ausgeſtandenen Schredlen. 


Alkohol wird nirgends verkauft. liche Gebäude und auch e 
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Deutſche Poft. — Stonnag, den 12, Dezember 1915, 


Von Cholm ging es am 1. September weiter. Wit waren etwa 
zwanzig Offiziere in einem ſehr ſchönen Wagen zweiter Klaſſe. Die 
Neiſe war recht angenehm, denn wir hatten alle die Gelegenheit, 
uns abends niederzulegen. Am 3. September ſah ich das Schlacht⸗ 
feld von Borodino. Am 4. kam ich in Moskau an. Wir hielten 
uns einen ganzen Tag in einem Bahnhof auf, der nicht weit von der 
Stadt entfernt iſt. Niemals werde ich den Anblick der glänzenden 
vergoldeten Kuppeln vergeſſen. Sonntag, den 5., kamen wir in 
Tamboko an, wo wir eigentlich hätten bleiben ſollen. Wir über⸗ 
nachteten in einer Kaſerne. Montag, den 6., beſtiegen wir wieder 
die Eiſenbdahn, diesmal einen Wagen dritter Klaſſe, um nach Omsk 
in Sibirien befördert zu werden. Etwas Vemerkenswertes er⸗ 
eignete ſich auf dieſer Reiſe nicht. Am 10. September gingen wir 
über die Wolga und den Ural, der ſehr an den Wienerwald er⸗ 
innert. Der Offizier, der unſeren Transport führte, ſprach ſehr gut 
Franzöſiſch, und ich leiſtete ihm oft Geſellſchaft. Am 13. September 
ſchneite es, aber nicht viel und nicht lange. Am 14. kamen wir in 
Omsk an. Es wäre uns ſchon ſehr recht geweſen, die Eiſenbahn zu 
verlaſſen, aber wir mußten noch weiter nach Nikolajewsk, wo wir 
am 17. ankamen. Nach einer letzten Nacht im Eiſenbahnwagen 
überſiedelten wir auf ein prächtiges Dampfſchiff. In Vernaul ver⸗ 
ließ uns die Hälfte der Offiziere. Wir fuhren noch weiter bis zum 
21., an welchem Tage wir um 10 Uhr abends endlich ankamen. 
Man beförderte uns in Wagen ſofort in das Haus, wo wir während 
unſerer Gefangenſchaft bleiben werden. 

Wir dürfen täglich einmal mit einem Offizier als Gouvernante 
ausgehen. Bijsk iſt ein Mittelpunkt des Handels mit Getreide und 
Butter. Es ſcheint, daß es reiche Leute hier gibt. Wir waren in 
einem großen Magazin, Einkäufe machen, wo es alles gibt, was ein 
ziviliſterter Europäer braucht. Die ruſſiſche Regierung gibt uns 
fünſtzig Rubel monatlich. Wit eſſen natürlich alle zuſammen zum 
Preife von dreißig Rubel für die ganze Koſt. Selbſtverſtändlich 
müſſen wir uns jede Auslage gut überlegen. Man hat mir meinen 
Ruckſack weggenommen, und ich muß mir nach und nach Wäſche 
kaufen und alle die Kleinigkeiten, die man zum Leben braucht. 

Alles in allem, meine lieben Eltern, bin ich nicht unglücklich. 
Macht Euch keine Sorgen um mich und erwartet mit Geduld das 
Ende des Krieges. 


Evakuierung. 

„. . Aerget ging es uns um den Magen herum bei den 
Evakuierungen der Ortſchaften. Die Ortseinwohner, zumeiſt welt⸗ 
fremde, arme Teufel, hängen mit ihrem ganzen Leben an dem Nichts, 
daß ſie ihr Heim nennen. 

O, du Götze Heimat! In der Ortſchaft B. wollten einzelne 
Famikien ſelbſt am letzten Termintage nicht ausziehen und wir 
mußten mit einer Eskorte einſchreiten. Wir redeten den Leuten 
zu und legten ihnen klar, daß das Dorf demnächſt in die Feuerlinie 
komme, daß ſie ihr Leben retten müßten und daß ihnen ein anderes 
Heim angewieſen ſei. Aber alles umſonſt, die Leute antworteten 
zwar, daß wir gut für ſie ſprechen, aber trotzdem rührten ſie ſich 
nicht vom Fleck. Und als wir die Abführung vornahmen, da er⸗ 
greift ein Vater ſein kaum einjähriges Kind bei den Füßen, hob 
es über ſeinen Kopf und wollte es, einen Fluch ausſtoßend, an die 
Wand ſchleudern. Ein Sprung und ein Griff — und das Kind lag 
in den Armen eines unſerer Soldaten, und halb weinend lächelte es 
uns an, als würde es die Verzweiflung ſeines Vaters verſtehen. Für 
uns aber, die wir alle Väter ſind, bleibt der Vorfall ein lebendiges 
Bild und ein Beweis, wie tief der Götze Heimat in den Herzen des 
ſchwergeprüften Volkes ſitzt. Man müßte kein Herz haben, wäre 
man nicht ſelbſt ganz ergriffen bei ſolchen Szenen. Mit Tränen im 
Bart gingen wir wieder nach erfüllter Pflicht und hörten kaum die 
ſtarken Knalle der Dynamitpatronen, mittels denen das verlaſſene 
Dorf „raſtert“ wurde. So muß ein Teil unſerer Truppen das Leben 
anderer in Sicherheit bringen, während andere Tod und Verderben 
ſtreuen und dabei ſelbſt als Opfer des Krieges fallen. Das iſt 
Kriegsgeſetz und die einen wie die anderen erfüllen — oft mit nicht 
zu untrdrückendem inneren Schmerze — ihre Soldatenpflicht. 


Lob zer Woche. 


Der Jahrestag der Beſetzung von Lodz 
durch die deutſchen Truppen iſt am vergangenen Montag mittag 
durch eine militäriſche Parade vor dem Militärgouverneur Se. Ex⸗ 
zellenz Generalleutnant Barth vor dem mit der deutſchen, ſächſi⸗ 
hen und bayeriſchen Fahne geſchmückten „Grand Hotel“ gefeiert 
worden. Zwei Militärkapellen ſpielten. Die Straßenbahnen, amt⸗ 
inige Privathäuſer trugen Flaggenſchmuck. 


D Ahr 


— _ — 


waren und das ihnen Nötige im Dorfe „aufen“ ſollten. Nach dem 
Eſſen hielten die Offiziere einen langen Schlaf. 
29. November. Entgegen dem Erwarten der Offiziere, die 


die Maſchinengewehre ſind mit einem zweitägigen Aufenthalt bei uns rechneten, mußte das 
Rufen ſich an der Alexan⸗ Regiment heute noch vor 


Tage aufbrechen. Schon um vier Uhr be⸗ 
gann das Poltern des Aufbruchs. Die patentierten Kriegsbetten, 
die zuſammengelegt die Form von Kiſten haben, wurden mit großem 
Geräuſch hinausgeſchleppt. Nach ihrem Abzug beſahen wir uns 
unſeren Schaden. Im Eßzimmer fehlte eine Plüſchdecke. Aus dem 
Gaſtzimmer war die einem Kriegsfreiwilligen überſaſſene pelz⸗ 
gefütterte Reiſedecke verſchwunden. Diebiſche Offiziersburſchen 
hatten die Decken und manches andere mitgehen heißen. 

Am jüdiſchen Friedhof find ruſſiſche Stellungen, die von der 
deutſchen Artillerie aus dem Lagiewniker Walde beſchoſſen werden. 
Die jüdiſchen Toten werden auf eine proviſoriſche Begräbnisſtätte 
geſchafft. — Großfürſt Nikolai ſoll befohlen haben, Lodz „bis zum 
leßten Mann“ zu behaupten. Auch ſollen die Deutſchen ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Zahl der ruſſiſchen Opfer aus dem Lagiewniker Walde 
geworfen werden. Dazu wird hier noch erzählt, ein Offizier habe 
den Mut gefunden, auf das Unlinnige eines ſolchen Unternehmens 
aufmerkſam zu machen;: der Großfürſt habe ihn geohrſeigt. Der 
Offizier habe auf den Großfürſten geſchoſſen, ihn leicht verletzt und 
ſich dann ſelbſt erſchoſſen. 

Ununterbrochen wird um Lodz gekämpft. Das Donnern der 
Geſchütze, das Erzittern der Fenſter und der grauenhafte Widerhall 
in den Straßen ſind gewohnte Erſcheinungen geworden. Eindruck 
macht nur noch das Krepieren der Geſchoſſe mitten in der Stadt. 


ach dem Mittageſſen war bei den Offizieren eine verſähnliche Viele Familien ſind ſchon in die Keller überſiedelt, wo ſie ſich Schlaf⸗ 


en eingetreten, ſie ſagten 
Der hen Kochkunſt und drohten mit längerem Bleiben in unferem 

ir. Mi Frau riskierte es, dem Wüterich feine Probhelt vor⸗ 
. Mißberſtändnis fand befriedigende Aufklärung. Er 
ee denemürdig. Die Herren erzählten, daß ihr Regiment 
aus Warſchau käme und den weiten Weg durch Gewaltmärſche 

* N zwefer Tage und Nächte zurückgelegt habe . Schlecht war 
Mit den Mannſchaften beſtellt, die ohne Verpflegung geblieben 


meiner Frau Schmeichelhaftes 


ſtätten eingerichtet haben. 

Auch in Pabianice find deutſche Verwundete in den ſchlecht ein⸗ 
gerichteten Lazaretten untergebracht. Erſchütternde Einzelheiten 
werden bekannt. So haben ruſſiſche Soldaten einem verwundeten 
deutſchen Feldwebel auf dem Schlachtferde die Stiefel ausgezogen. 
Dem Opfer der ruſſiſchen Naubgier find beide Füße erfroren. 

(Schluß folgt.) 
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Am Dienstag abend fand im Rahmen der regelmäßig ſtatt⸗ 
findenden Deutſchen Abende eine Gedenkfeier ſtatt, über die 
wir an anderer Stelle berichten. 

Ein Erinnerungsfeft wurde auch in Warſchau gefeiert, wo, 
wie die „Deutſche Warſchauer Zeitung“ mitteilt, „der erſte Militär⸗ 
gouverneur von Lodz, Generalmajor v. Gereke jenen Kreis von 
Männern um ſich verſammelte, die vom 6. Dezember an unter ſeiner 
Leitung die friedliche Eroberung der Stadt in emſiger unverdroſſe⸗ 
ner Arbeit durchführten, um dann die feinere Arbeit einer ſtädti⸗ 
ſchen Verwaltung in die Hände eines großzügigen Verwaltungs⸗ 
fachmannes zu legen“. 

— 
Zu Beginn der Woche wurden durch eine Polizeiverordnung die 
neuen Höchſtpreiſe 

beſtimmt und durch eine amtliche Bekanntmachung veröffentlicht. 
Danach dürfen im Klein handel gefordert werden: für das pol⸗ 
niſche Pfund Roggen mie'h'l 20 Pfennig oder 13½ Kopeken, für 
das Pfund Weizenmehl 32 Pfennig oder 21½ Kopeken; für 
das Pfund Roggenbrot 16 Pfennig oder 10½ Kopeken, für das 
Pfund Weizenbrot 24 Pfennig oder 16 Kopeken; für das Pfund 
Rindfleiſch erſte Sorte 98 Pfennig oder 65 Kopeken, 
zweite Sorte 87 Pfennig oder 58 Kopeken; für dos Pfund 
Kalbfleiſch 1 Mark oder 67 Kopeken, für das Pfund Ham⸗ 
melfleiſch 1 Mark oder 67 Kopeken, für das Pfund S ch weine⸗ 
fleiſch (Karbonade) 1,35 Mark oder 90 Kopeken, zweite 
Sorte 1.20 Mark oder 80 Kopeken; für Rindstalg 1,35 Mark 
oder 90 Kopeken; für das Pfund Speck 2,10 Mark oder 1,40 Rubel; 
für Kochbutter 1,80 Mark oder 1,20 Rubel; für Schmand⸗ 
butter 2,70 Mark oder 1,80 Rubel; für Farin zucker das 
Pfund 42 Pfennig oder 28 Kopeken, für Wü r felzucker 51 Pfen⸗ 
nig oder 34 Kopeken; für das Pfund Salz 11 Pfennig oder 
8 Kopeken; für Kohle der Zentner (120 polniſche Pfund) 2 Mark 
oder 1,33 Rubel. 

Es wäre nun allerdings zu wünſchen, daß dieſe Höchſtpreiſe, die 
nach Käuferbegriffen wirklich nicht zu niedrig ſind, wenigſtens ein⸗ 
gehalten werden. So bewegten ſich während der letzten Tage die 
Brotpreiſe in verſchiedenen Bäckereien auf größerer Höhe. 

D 


Im Kohlen verkauf 
iſt inſofern eine Neuordnung erfolgt, als, wie wir erfahren, auf 
Anſuchen des Kohlenkonſortiums die Leitung des Kohlenverkaufs 
für die Fabriken einem deutſchen Verwaltungsoffizier übertragen 
worden iſt. Nach all den früher eingelaufenen, an dieſer Stelle 
zum Ausdruck gelangten Klagen über Mängel im Kohlenverkauf, 
rechtfertigt dieſe Maßnahme umſomehr das Vertrauen, daß die 
Behörde ſich ernſthaft bemüht, den berechtigten Wünſchen der Bür⸗ 
gerſchaft entgegenzukommen. — Sympathiſch begrüßt wurde auch 
die Ankündigung, daß, um den Beſitzern von Kohſenquittungen die 
Abholung der ihnen zukommenden Kohlen zu erleichtern, für ein 
paar Tage keine Kohlenſcheine ausgegeben werden ſollen. Bes 
kauntlich wurde des öfteren auch darüber geklagt, daß die Inhaber 
von Kohlenſcheinen oft übermäßig lange auf die Auslieferung der 
Kohlen warten mußten. 
* 

Von der Kaiſerlichen Forſtverwaltung hat die Stadt Lodz das 
Recht zur Abholzung von 38 Hektar des Kraszewer Waldes ers 
halten. Mit den Arbeiten wurde bereits begonnen. Das fo ge⸗ 
wonnene 

Brennholz 
wird auf den Kohlenplätzen zum Verkauf gelangen. 
* 


Die Petroleumbeſchaffung 
macht weiter Schwierigkeiten. Neuerdings find ein paar Herren 
der Verpflegungsdeputation nach Warſchau gereiſt, um durch geeig⸗ 
nete Schritte bei den oberen Behörden eine Erleichterung für die 
Verſorgung der Bevölkerung mit Petroleum zu erwirken. 
* 


Herr Paſtor Dietrich, der auf dem Gebiete der ſozialen und 
Armenfürſorge unermüdlich tätig iſt, plant in Gemeinſchaft mit 
den Schweſtern des Kriegswaiſenhauſes ein 

Säuglingsheim 
ins Leben zu rufen, in welchem durch Entbehrungen geſchwächte 
Säuglinge zur Erholung untergebracht werden ſollen. Anſchließend 
daran ſoll eine Küche für arme Mütter errichtet werden. Dieſes 
Hilfswerk, das die allgemeine Beachtung verdient, kann durch die 
tätige Unterſtützung unſerer Mitbürger gefördert werden. Wir 
werden noch ausführlicher darauf zurückkommen. 
0 


Nach einer Verfügung des Kaiſerlichen Polizeipräſidiums hat 

von nun an 
die Unterrichtszeit in den ſtädtiſchen Elementarſchulen 
morgens um halb neun Uhr zu beginnen. Den Hauptlehrern der 
Schulen iſt anheimgeſtellt worden, ein Verzeichnis der Unterrichts⸗ 
gegenſtände, Bücher uſw. anzufertigen und weiterzuführen. — Der 
Magiſtrat der Stadt Lodz ſucht 22 Schulärzte für die ſtädtiſchen 
Schulen. Bewerbungen ſollen bis zum 15. d. M. bei der Schul⸗ 
deputation eingereicht werden. 
* 

Im Kaiſerlichen Bezirksgericht gelangte am Freitag u. a. eine 

Straffache gegen den Lodzer Kaufmann R. wegen 
Vorbereitung zur Nachahmung von Wertpapieren 

[Lodzer Rubelbons) zur Verhandlüng. Wir haben ſeinerzeit bei 
Bekanntwerden über den Fall berichtet. Aus der verleſenen An⸗ 
klageſchrift ging hervor, daß der Angeklagte am 6. Juli d. Is. bei 
zwei Leipziger graphiſchen Anſtalten Kliſchees zur Herſtellung von 
Bons beſtellt hatte und dabei Lodzer Rubelbons als Muſter vor⸗ 
zeigte. Vor Gericht erklärte nun der Angeklagte, daß er keine Nach⸗ 
ahmung der Rubelbons beabſichtigt habe, ſondern Anſichts⸗ 
karten anfertigen laſſen wollte. Der Staatsanwalt beantragte 
1% Jahre Gefängnis, der Verteidiger verlangte die Freiſprechung. 
Belaſtend für den Angeklagten iſt, daß er eine „peinliche Ausführung 
der Kliſchees nach dem vorgelegten Muſter“ verlangt hatte, ferner, 
daß er die Beſtellungen unter falſchem Namen machte. Der Ver⸗ 
teidiger wies auf die ſonſtige Unbeſcholtenheit des Angeklagten hin. 
Schließlich wurde die Strafſache vertagt. 


Vom Deutſchen Abend. 


Der Deutſche Abend am 7. Dezember wurde in Wahrheit zum 
Erinnerungsabend, Herr Schulrat Sakobielſki hielt eine 
ſchwungvolle Feſtrede, in der er eingangs die Stimmung in 
Deutſchland vor Ausbruch des Krieges und nach der Kriegserklärung 
ſchilderte. In edlem Verteidigungsdrange begann man ſich zu 
organiſieren und was das Volk der Ordnung und der Arbeit nun 
auf den Schlachtfeldern und in der Verwaltung der beſetzten Ge⸗ 
biete leiſte, darüber ſtaune man in der ganzen Welt. Man habe 
Deutſchland als das Land der Barbaren verſchrieen und och haben 
alle Nationen aus Deutſchlands Wiſſenſchaft Nutzen gezogen und 
werden es nach dem Kriege gern oder ungern weiter tun, und doch 
leiſte das deutſche Heer jetzt während des Krieges in Feindesland 


ſöchſte Friedensarbeit durch Schaffung von 
tung von Bildung und ſonſtiger Kultur. 

Andere Herren erwähnten die weiſe Mäßigung der deutſchen 
Truppen während der Belagerung von Lodz, denen es ein Leichtes 
geweſen wäre, Lodz in Trümmer zu ſchießen oder in Flammen auf- 
gehen zu laſſen. Nicht zuletzt darum hätten die Bewohner unſerer 
Stadt allen Grund, der Führung des Generals v. Mackenſen als 
des Belagerers von Lodz ihre Dankbarkeit auszusprechen. 

Auch der im deutſchen und ruſſiſchen Heer kämpfenden Soldaten, 
die in treuer Pflichterfüllung den Heldentod ſtarben, wurde ehrend 
gedacht. 

Muſikaliſche und andere Darbietungen verſchönten den Abend. 
Beſonders reicher Beifall wurde Frau Oelsner für einige recht 
ſtimmungsvoll zu Gehör gebrachte Liedervorträge zuteil. Ein Herr 
in Feldgrau rezitierte bayeriſche Dialektſachen. 

Die Stimmung der Feſtteilnehmer war während des ganzen 
Abends ernſt und würdevoll. 


Ordnung und Verbrei⸗ 


Die Vorarbeiten für die Gründung eines Bundes 
der Deutſchen in Polen. 


nehmen ihren Fortgang. Einige Herren des gewählten Pörbereiten⸗ 
den Ausſchuſſes haben die Satzungen des Bundes ausgearbeitet, die 
am kommenden Mittwoch abend letztmalig beraten, angenommen 
und dann der Behörde zur Beſtätigung vorgelegt werden ſollen. 
In einer größeren öffentlichen Verſammlung, zu der an dieſer 
Stelle und in den Tageszeitungen eingeladen wird, ſoll dann die 
eigentliche Gründung des Bundes und einer Lodzer Ortsgruppe 
desſelben vollzogen werden. Das Intereſſe für den Bund der Deut⸗ 
ſchen in Polen iſt mittlerweile geſtiegen, von Lodz und von außerhalb 
laufen Zuſtimmungserklärungen über die unaufſchiebbar notwen⸗ 
dige Zuſammenfaſſung aller deutſchen Kräfte in Polen ein. 


Vortrag: Ein Charakterbild des Antonius. 


Götternaturen, Sonnenſöhne ſind es, die in den klaſſiſchen 
Werken der Dichter uns als Heldengeſtalten vorgeführt werden. 
Doch ſucht der Dichter nicht immer die Idealgeſtalten den Menſchen 
in ihrer Vortrefflichkeit zu zeigen, um ein bleibendes Beiſpiel zu 
geben, ſondern er fühlt ſich zuweilen durch die pſychologiſche Tat⸗ 
ſache, daß gerade das Widerwärtige an einem genial veranlagten 
»Menſchen beſonders abſtoßend wirkt, veranlaßt, auch Naturen zu 
zeichnen, die trotz ihrer Genialität mit allen Schwächen gewöhn⸗ 
licher Sterblicher belaſtet, ihrer Beſtimmung untreu werden und im 
Strudel des Gewöhnlichen erliegen. Gerade hier hat der Dichter 
die Möglichkeit, ſich als pſychologiſcher Feinarbeiter zu zeigen. Und 
das war Shakeſpeare im beſten Sinne des Wortes — im Charakte⸗ 
riſieren, in der Durchführung beiſpielloſer pfychologiſcher Konſequenz 
Bis in alle Feinheiten des Seelenlebens. — Auf Grund zweier 
Dramen Shakeſpeares „Julius Cäſar“ und „Antonius und Kleo⸗ 
patra“ führte am Donnerstag Herr Schulrat Sakobielſti feine 
Zuhörer in eine ferne Zeit zurück, wo in Rom inmitten glänzender 
äußerer Erfolge die Selſtſucht ihre Triumphe feierte. Antonius“ 
war die Geſtalt, die als Urbild vieler Männer jener Zeit vor 
unſeren geiſtigen Augen erſchien. Antonius, eine Götternatur, 
eine Fauſtnatur, der aber durch ſeine ausgeprägte Selbſtſucht und 
Sinnlichkeit ſchließlich ſeinen Schwächen unterliegt und untergeht. 
Zwar hatte jene Zeit Männer wie Cato, Brutus, die Träger ſitt⸗ 
licher Ideen waren, wenn fie auch um dieſer Ideen willen zu Ver: 
brechern wurden. Antonius, der genial Veranlagte jedoch trägt 
nichts von der großen ſittlichen Kraft dieſer Männer in ſich. Bei 
allen ſeinen Handlungen tritt uns die Selbſtſucht oder nur eine er⸗ 
künſtelte Tugendhaftigkeit entgegen, wie bei allen ſinnlichen 
Naturen. Typiſch iſt er dadurch, daß er Tugend und Laſter feiner 
Zeit verſinnbildlicht. Das Weſen eines Menſchen, auch des genia⸗ 
len, offenbart ſich am deutlichſten an den ſogenannten Wendepunkten 
des Lebens, wenn Ereigniſſe von folgenſchwerer Bedeutung ins 
Leben eingreifen. Da zeigt ſich der Charakter. Da zeigt ſich auch 
die durch tiefes Empfinden, ſcharfes Denken, entſcheidendes Wollen 
bedingte Größe. So tritt auch Antonius’ Natur am prägnanteſten 
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an den Wendepunkten ſeines Lebens zutage, und zwar am Todes⸗ 
tage Cäſars, wo er ſeine Feigheit und Unentſchiedenheit großen 
Ideen und Ereigniſſen gegenüber zeigt, am Hoflager zu Tarſus, 
am Tage, wo die ägyptiſche Königin durch ihren Liebreiz ſeine 
Sinne berückt und er ein Sinnenmenſch ward, ein Sklave ſeiner 
Leidenſchaft, und bei Aktium, wo er ſeine geniale Natur verleugnet, 
ſein Heer verläßt und Kleopatra nacheilt. In ohnmächtiger Re⸗ 
ſignation, ſeiner ſelbſt nicht mehr mächtig, kommt er ſchließlich zur 
Einſicht, daß der Menſch durch eigene Schuld ein Schwächling wird, 
und ſtirbt mit den Worten: „Antonius triumphiert ſelbſt über ſich!“ 
In markanten Worten verſtand es Herr Schulrat Sakobielſki, 
das in dem engen Rahmen eines Vortrages Mögliche zu geben und 
in angemeſſener Kürze das Charakterbild einer menſchlichen Größe 
zu entwerfen, die in ihrem tiefſten Weſen ein pfychologiſches 
Problem darſtellt. H. Th. 


Kleine Notizen. 


Eine neue deutſche Lehranſtalt. 

Zur Zeit des Herbſtſchulbeginns veranlaßten uns die Beſtrebun⸗ 
gen gewiſſer Kreiſe, zwei Mittelſchulen zu poloniſteren und der ſich 
fühlbar machende, von deutſchen Eltern beklagte Mangel an deutſchen 
machende, von deutſchen Eltern beklagte Mangel an deutſchen 
höheren Lehranſtalten, des öfteren, Schulfragen zu berühren. Wie 
uns mitgeteilt wird, und auch aus dem Inſeratenteil der Zeitungen 
erſichtlich iſt, wird nun mit Genehmigung der Schulbehörden an 
der Langeſtraße 90 ein Deutſches Knaben⸗Progym⸗ 
naſium eröffnet, in dem nach dem Programm des Deutſchen 
Gymnaſiums in Lodz unterrichtet werden ſoll. Die neue Lehranſtalt 
will es ihren Beſuchern ermöglichen, nach der Abſolvierung der ein⸗ 
zurichtenden Vorbereitungs⸗ und vier unteren Gymnaſtalklaſſen in 
die fünfte Klaſſe des Deutſchen Gymnafiums aufgenommen zu 
werden, ein Beſtreben, das gewiß ernſteſte Beachtung und Unter⸗ 
ſtützung verdient. Von dem Erfolg der Bemühungen des Leiters 
der neuen Schule, gute Lehrkräfte, zum Teil aus Deutſchland herbei⸗ 
zuziehen, hängt natürlich viel ab. Mögen dieſe Bemühungen von 
Erfolg gekrönt ſein und möge ernſter deutſcher Geiſt in der Schule 
obwalten, der Beſuch der neuen Lehranſtalt wird dann nichts zu 
wünſchen übrig laſſen, denn die Notwendigkeit deutſcher Mittel⸗ 
ſchulen und höherer Lehranſtalten hat ſich zweifellos herausgeſtellt. 
Unſere hieſigen Deutſchen tun gut, die Möglichkeit der Unter⸗ 
bringung ihrer Kinder in der neuen Lehranſtalt in Erwägung zu 
ziehen. Dem Unterricht in der ruſſiſchen und polniſchen Sprache 
ſollen wöchentlich je drei Stunden gewidmet ſein, der Hauptunter⸗ 
richt erfolgt in deutſcher Sprache. Anmeldungen von Schülern 
werden täglich von 10—12 und von 2—4 Uhr in der Schule, Lange⸗ 
ſtraße 90, entgegengenommen. 

Spenden. Für die heldenmütige alte Frau, die während der 
vorjährigen Kämpfe um Lodz im Keller einer Villa in Rogi unter 
ſteter Lebensgefahr neun Verwundete tagelang pflegte, ſind zum 
Zeichen der Ehrung eingelaufen: von Herrn Th. Buchholz, Pabianice 
5 Rbl., von Herrn E. 1 Rbl., durch Herrn P. 50 Kopeken. Weitere 
Spenden werden entgegengenommen. 8 


Deutſches Theater. 


Der Schwank von Eugen Burg und Louis Taufſtein 
„Herrſchaftlicher Diener geſucht“, der am Sonntag zum 
erſten Mal, nach mehrtägiger Abweſenheit unſeres Theater⸗ 
enſembles, das ein Gaſtſpiel in Warſchau gab, am „literariſchen“ 
Donnerstag aber zum zweiten Mal aufgeführt wurde, iſt ein 
Schwank wie andere Schwänke mehr. Er erfreut ſich der Gunſt des 
deutſchen Publikums vor allem wohl deshalb, weil er „zeitgemäß“ 
iſt: ein Backfiſch deutſchtümelt, einem lockeren Vogel wird durch 
die Einberufung aus einer böſen Klemme geholfen. Im Uebrigen 
iſt die ganze Handlung in durchaus hergebrachter Weiſe auf Ver⸗ 
wechslungen aufgebaut. Fritz Stauffen, ein ſympathiſch⸗frecher 
Jüngling, wie ihn die Zeit vor dem Kriege erzeugte, ſtellt durch 
anonyme Briefe einer jugendlichen Oberſtenſchwägerin nach und 
wagt es ſogar, in das männerloſe Haus ſeiner Angebeteten ein⸗ 
zudringen. Er wird N einen * Diener Brenn. und, da 


Grösster Treffer | 


Die Gewinne 


S K . 


Ei "Mil 416 garantiert 
ine Million 2 
Mark. Anzeige. der Staat. 


Einladung zur Beteiligung an den 
Gewinn-Chancen 


der vom Staate Hamburg garantierten grossen Geld-Lotterie, in welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen worden müssen. 
Gemäss neuerlichen Beschlusses einer hohen Regierung ist diese Lotterie durch Kapital- 
rgrösserung erheblich verbessert worden, indem durchschnittlich fast alle Gewinne eine Er- 
bökn von etwa 40 Prozent ihres bisherigen Wertes erfahren haben, sodass keine Lotterie 
elt derartig glänzende Chancen bietet. 
De grösste Gewinn im glücklichsten Falle bisher 


Mark 600,000 ö 
ist nunmehr auf 
Eine Million Mark 


erhöht worden. Die eventuellen Höchstgewinne, sowie die Prämien und Hauptgewinne 


betragen beziehungsweise: 
Mark 1,000,000 
Mark 830,000 


Mark 900,000 Mark 300,000 


„ 890,000 „ 820,000 „ 200,000 
„ 880,000 „ 310,000 150,000 
370,000 „ 305,000 „ 30,000 
„ 380,000 „303,000 „ 30,000 
„ 250,000 „ 302,000 „ 70,000 
„ 840,000 301,000 


Ausserdem kommen zer Treffer ä Mark 60,000, 50,000, 40,000, 30,000, 20,000, 10.000 
u. 8. w. zur Auslosun; 

anzen besteht die Lotterie aus 400,000 Loosen, von welchen 56,020 Nummern — Ü 
also mehr als die Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen successive gezogen werden müssen, 5 


Der amtliche Preis der Loose 1. Ziehung beträgt für ein 
Ganzes Loos M. 10 | Halbes Loos M. 5 | e Loos —— 
an, aus welchem die Einlagen 


Den amtlichen mit Staatswappen verschenen Verlosungspl 
für die folgenden Ziehungen sowie das genaue Gewinnverzeichnis "ersichtlich, versende ich auf 
Wunsch im Voraus gratis und franko. 
Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Zlehungsliste prompt nach stattgehabter Ziehung. 
Die Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt. Aufträge erbilte 
sogleich, spätestens bis zum 


15. Dezember. 
SAMUEL HECKSCHER senr., Bankgeschäft in HAMBURG (Nr. 1155). 


Hier abtrennen. PR ee 
Bestellbrief an Herrn Samuel N senr., 
Bankgeschäft, Hamburg (Nr. 1155). 
je ganzes Loos à M. 10.— 
halbes „nm 5.— 
viertel r 2.50 


Senden Sie mir 


nn» 
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Den n m a nicht Zutreffendes zu 
> (empfangen Sie "beitalgend per Postanweisung eu 


Eine dringende Bitte 
an die Glaubensgenoſſen! 


In letzter Zeit melden ſich bei mir ſehr viele Jungfrauen, Frauen und 
Witwen, die unter Tränen um Beſchäftigung bitten. Völlig machtlos ſteht man 
dem Maſſenandrang des Elends gegenüber. Und doch könnte vielen geholfen 
werden, wenn die begüterten Gemeindeglieder folgende Bitte beachten wollt en: 


Sollte jemand eine Verkäuferin, Bonne, Häyterin, Dienſt⸗ 
mädchen, Wäſcherin, Aufwärterin, Stubenmädchen und fo weiter 
nötig haben, bitte es im St. Matthäiſaal, Petritauer 279, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, (täglich) bei mir anmelden zu wollen. 


Durch eine hierzu ins eben gerufene Organiſation, möchte ich, nach 
Möglichkeit, anſtändigen Mädchen und Frauen zu emer Anſtellung verhelfen. 
Es liegt mir die traurige Catſache, daß vie e gegenwärtig in der Not auf Ab⸗ 
wege geraten und Opfer der Anſittlichkeit werden, ſchwer auf dem Herzen. 
Daher auch die dringende Bitte! Hoffentlich wird dieſe Bitte in den weiteſten 
Kreiſen unſerer evangeliſchen Seſellſchaft beachtet. Es kann uns nicht gleich⸗ 
gültig bleiben, ob Slaubensgenoſſen Opfer der Verzweiflung werden. — Aus 
dieſer Arbeit zu Gunſten der Stellungsloſen ſoll ein evangeliſcher 
Frauenverein entſtetzen. 

Paſtor 3. Dietrich. 


a 
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ELLLILLLLTLLLLLLLILLILLLLLLLLLLLLLLLITILIT 
Demnächſt erſcheint im 37. Jahrgang 


„Der Hausfreund“ 


Volkskalender 1916 


zum Preiſe von 30 Pfennig. 
Der Kalender iſt zu haben: 


In Lodz t bei Manitius u, Hessen, Panſtaſtr. Ar. 87, 
in der Buchhandlung J. Winkopf, Petrikauer Straße Ar. 153. 


In Warschau: 
in der Buchhandlung von W. Mietke, Spulna⸗Straße Ar. 10. 


Beſtellungen werden jetzt ſchon dort entgegengenommen. 

2 Wiederverkäufer erhalten Rabatt. — 
EI Beſtellungen vermittelt auch die Geſchäftsſtelle dieſes Blattes. 
ATTTELRERERETER * N TELPECBPEIEETTT 
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er nicht weiß, wie er der unangenehmen Situation entrinnen ſoll, 
um nicht alle Brücken zwiſchen ſeiner Angebeteten und ſich abzu⸗ 
brechen, läßt er ſich engagieren, macht da natürlich allerlei ver⸗ 
meidliche und unvermeidliche Dummheiten, bis der böſe Zufall 
es will, daß der Vater ſeiner Angebeteten ſeine (Fritzens) Erbtante 
heiraten will und ins Haus bringt. Nach allerlei mehr oder weniger 
geſchickt arrangierten, zum Teil recht humorvollen Zwiſchenfällen 
ſtellt ſich Fritz Stauffens Miſſetat heraus und es muß unbedingt — 
die Einberufung kommen. Während ſeiner Abweſenheit erlangt 
er die Verzeihung der Erbtante, die „dem Zuge der Zeit folgend“, 
einem Feldgrauen nichts Böſes nachtragen kann, und das Schickſal 
fügt, oder vielmehr die Verfaſſer des Schwankes fügen es, daß Fritz 
ausgerechnet als Burſche des Oberſten, des Schwagers ſeiner Ge⸗ 
liebten, in das Haus ſeiner Miſſetat zu Urlaub kommt, wo nach 
einigen Verblüffungen natürlich — die Verlobung erfolgt. Das 
iſt eigentlich alles. Gefällt aber in Berlin außerordentlich und 
entſpricht auch dem Geſchmack der Lodzer. 

Die Aufführung gewann durch das flotte Spiel des Direktors 
Walter Waſſermann, der den lebendigen und beredſamen Fritz 
Stauffen köſtlich friſch und übermütig gab. Käthe Sanden machte 
die eigentlich etwas gewaltſame Deutſchgebung des Backfiſches über⸗ 
zeugend und ſiegte im Uebrigen wie ſonſt durch ihre reichen Gaben 
jugendlicher Anmut. Margarete Haagen als hypervornehme 
Konſtantine v. Runeck fand Gelegenheit, ihrem Talent zum 
Charakteriſieren und Karikiren die Zügel ſchießen zu laſſen. Die 
übrigen Mitſpieler, Marta v. Coburg als Oberſtenfrau, Walter 
Hanſer als etwas verwilderter, aus dem Felde kommender Oberſt, 
Bernhard Roſen, der ältliche Liebhaber, der die adelig ruinen⸗ 
hafte Konſtantine trotz ihrer Vornehmheit und ihres Geldes heim⸗ 
führen will, Lotte Diener als Dienſtmädchen, Ludwig Götz als 
ſtotternder Burſche und Waldemar Heintze als Stellenvermittler 
fügten ſich prächtig ein. Die Theatergemeinde, die zahlreich ver⸗ 
ſammelt war, kargte nicht mit Beifall. - 


Vermiſchtes. 


Im Verlage von Georg Müller, München, 
erſchienen: 

„Mit der fliegenden Diviſion“, Eindrücke eines Batterieführers 
auf drei Kriegsſchauplätzen von Carl Hagemann. Geheftet, 
Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.—. (Weitere Beſprechung vorbehalten.) 


Goethe und Deutſchlands Schickſalsſtunde. 


Den Geſprächen Ludens mit Goethe, die 1847 erſchienen und 
unter dem Titel: „Goethe über Deutſchlands Zukunft — Das 
Fauſtgeſpräch“ nach beinahe 70 Jahren zum erſten Mal als ſelb⸗ 
ſtändiges Buch vom Verlag Curtius, Berlin, neu veröffentlicht 
werden, entnehmen wir nachfolgende Worte Goethes, die den für 
manchen überraſchenden Beweis von Goethes Liebe zu feinem Volke 
und ſeinem prophetiſchen Glauben an die Zukunft der Deutſchen 
geben wird: „Ja, des teutſche Volk verſpricht eine Zukunft und 
hat eine Zukunft. Das Schickſal der Teutſchen iſt, mit Napoleon 
zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten ſie keine andere Aufgabe zu 
erfüllen gehabt, als das römiſche Reich zu zerbrechen und eine neue 
Welt zu ſchaffen und zu ordnen, ſie würden längſt zugrunde ge⸗ 
gangen ſein. Da ſie aber fortbeſtanden ſind, und in ſolcher Kraft 
und Tüchtigkeit, ſo müſſen ſie, nach meinem Glauben, noch eine 
große Beſtimmung haben, eine Beſtimmung, welche um ſo viel 
größer ſein wird, denn jenes gewaltige Werk der Zerſtörung des 
römiſchen Reiches und der Geſtaltung des Mittelalters, als ihre 
Bildung jetzt höher ſteht. Aber die Zeit, die Gelegenheit vermag 
ein menſchliches Auge nicht vorauszuſehen, und menſchliche Kraft 
nicht zu beſchleunigen oder herbeizuführen. Uns Einzelnen bleibt 
inzwiſchen nur übrig, einem Jeden nach ſeinen Talenten, ſeiner 
Neigung und ſeiner Stellung, die Bildung des Volkes zu mehren, zu 
tärſen und durch dasſelbe zu verbreiten nach allen Seiten, und 
wie nach unten, ſo auch, und vorzugsweiſe, nach oben, damit es 
nicht zurückbliebe, hinter den anderen Völkern, ſondern wenigſtens 
hierin voraufſtehe, damit der Geiſt nicht verkümmere, ſondern friſch 
und heiter bleibe, damit es nicht verzage, nicht kleinmütig werde, 
ſondern fähig bleibe zu jeglicher großen Tat, wenn der Tag des 


iſt ſoeben 


Ruhmes anbricht.“ 


Mit behördlicher 5 wird in Lodz an der 
Cangeſtraße (Dluga) Ar. 90 


Reufichesnahenpropprnasium 


mit Seutſcher Unterrichtsſprache und dem Programm 
des hieſigen deutſchen Gymnaſiums eröffnet. 

Anmeldungen von Schülern werden täglich von 10—12 
und von 2—4 Uhr nachmittags entgegengenommen. 


E. H. Jende, Lodz, Hamrofhr. Nr. 13, 


empfiehlt zum bevorſtehenden 


Weihnachtsfeſte: 


la. Honigkuchen, echte Basler Teckerli, Schwetzer 


Schokolade und Ceegebäck, Deſſert⸗ Schokolade, 
Baxkalien, verſchiedene Fruchtmarmeladen, echten 
Bienenhonig. Echte Petersburger Sandrin. 


Runfthonig der Firma R. Schröter, Breslau in bekannſer Güte. 


Schröters Breslauer Honigpulver en gros und en detail, 


Beeidigter 


Dolmeischer 


des Kaiſerl. Bezirksgerichts Lodz, 
Heinrich Zirkler, 
Wioͤzewſka⸗Str. Ar. 103, 


empfiehlt ſich zur Anfertjgung von 
Aeberſetzungen. 


Hach dem Riege 


wied es viele gute kaufmänniſche Stellungen 
geben, aber ohne Kenntnis der Steno- 
graphle kein bößeres Gehalt! Nützen Sit 
Faber jet die Zeit aus, um für billiges 
Geld dieſe Kunſt zu erlernen. Auch Solhst⸗ 
unterricht unt. Kontrolle b. ſchriftl. 
Arbeiten für nur 5 Rubel, Bür ffreb- 
ſame Lohrer ebenfalls ſchr nützlich! - Wide, 
in dieſer Zeitung. Evangelickaſtraße Nr. 5, 
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